
„Manapouri“ – Marcel Schwobs
Briefe von einer Reise nach
Samoa  am  Beginn  des  20.
Jahrhunderts
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 8. Januar 2018
In  den  Jahren  1901/1902  unternahm  der  französische
Schriftsteller Marcel Schwob (1867–1905) auf den Spuren des
von ihm verehrten Robert Louis Stevenson eine Reise in die
Südsee.  Die  Briefe,  die  er  von  dieser  Seereise  an  seine
geliebte  Frau,  die  erfolgreiche  Schauspielerin  Marguerite
Moreno, schrieb, wurden nun erstmals in deutscher Übersetzung
im Elfenbein Verlag veröffentlicht.

In  den  Pariser  Schriftstellerzirkeln  der
1890er-Jahre  um  Stéphane  Mallarmé,  André
Gide,  Paul  Valéry,  Alfred  Jarry,  Paul
Claudel,  Colette  und  Jules  Renard  galt
Marcel  Schwob  wegen  seiner
außergewöhnlichen  Sprachbegabung,
stilistischen  Brillanz  und  enormen
Belesenheit  als  eine  große  Hoffnung  der
französischen Literatur.

In der kurzen Zeit zwischen 1891 und 1896 veröffentlichte
Schwob jährlich mindestens einen Band mit Erzählungen, die
meisten  im  Verlag  Mercure  de  France;  er  übersetzte
Shakespeare, Defoe, De Quincey und auch die Erzählung „Will o‘
the Mill“ von Robert Louis Stevenson. Seine Entdeckerfreude
erstreckte sich ebenso auf englischsprachige Literatur wie auf
ältere französische Dichtung. Mit seinem Korrespondenzpartner
Robert Louis Stevenson verband ihn unter anderem ein starkes
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biographisches  Interesse  an  François  Villon.  Ab  1896  aber
wurde  Schwob  zunehmend  zum  Opfer  einer  nicht  eindeutig
diagnostizierten Krankheit, die ihn in die Abhängigkeit von
Morphium brachte. Viele, vor allem wissenschaftliche, Arbeiten
blieben Fragmente.

Auf den Spuren von Robert Louis Stevenson

Einer seiner Ärzte riet ihm zu einer längeren Seereise. Wie
Stevenson, der eingangs seines 1896 posthum veröffentlichten
Werks In der Südsee große Erwartungen an das der Gesundheit
zuträgliche  Klima  der  pazifischen  Inselwelt  formulierte,
setzte  auch  Schwob  alle  Hoffnung  in  die  Heilkraft  einer
längeren Südseereise.

Im Oktober 1901 schiffte er sich in Marseille ein; die Reise
führte über Port Said durch den Sueskanal nach Dschibuti und
weiter  über  Ceylon,  wo  Schwob  bei  einem  vierzehntägigen
Aufenthalt Gelegenheit hatte, die von Henry Cave beschriebenen
Ruinenstädte  zu  besichtigen,  nach  Australien.  Sein
chinesischer Begleiter Ting durfte den Kontinent erst nach
Zahlung einer sehr hohen Kaution betreten, die Schwob nur mit
Mühe auftreiben konnte, wodurch die Weiterreise hier bereits
zu  scheitern  drohte.  Die  Begegnung  mit  dem  eigenwilligen
Kapitän Crawshaw ermöglicht schließlich, dass er mit dessen
Schiff  „Manapouri“  die  Insel  Upolu  erreicht,  den  letzten
Wohnsitz des bereits 1894 gestorbenen Robert Louis Stevenson
in Samoa.

Mit Worten malen

Schwobs Briefe legen Zeugnis ab, welch einen elaborierten Stil
er auch in der privaten Form pflegte. Sie waren nicht zur
Veröffentlichung  vorgesehen,  eventuell  aber  vom  Autor  als
Vorarbeiten zu einem noch zu schreibenden Werk gedacht, das
dann jedoch nicht mehr zustande kam.

Die sich bei einer langen Seefahrt wiederholenden Motive –
Meer,  Horizont,  Wolken,  gelegentlich  die  Silhouette  eines



entfernt gelegenen Landes oder einer Insel – beschreibt Schwob
nuanciert und ohne sich zu wiederholen. Seine Sprachmalereien
dürften auch beim Übersetzen ins Deutsche eine Herausforderung
dargestellt, dem guten Ergebnis nach zu urteilen aber auch den
besonderen Reiz einer solchen Aufgabe ausgemacht haben.

„Die fliegenden Fische um uns herum“

Ein Beispiel: „Das flüssige Himmelsufer aus düsterem Blau wird
da  und  dort  von  Grisailleflächen  unterbrochen,  finsteren
Dunstklippen, bei denen es sich um äquatorialen Regen handelt.
Wo kein Wind weht, weint der Himmel lautlos auf die Erde. Die
nördliche und die südliche Welt vermischen sich in der Trauer
ihrer Sterne. Am Äquator ist das Meer auf ewig traurig und von
Regen zerfurcht.“

Das Wenige, was abgesehen vom gesellschaftlichen Leben an Bord
passiert,  wird  zum  Ereignis:  „Und  dabei  schwirren  die
fliegenden  Fische  um  uns  herum  wie  Schmetterlinge.  Ein
feuchter und silbriger Strich schnellt hoch, gleitet in einem
langen  Kuss  knapp  übers  Wasser.  Zehn,  zwanzig,  dreißig
springen auf, stechen winzige Strudel ins glatte Meer. Arme
kleine Fische mit so schweren Flügeln, die einem freudlosen
Himmel entgegenstreben. Und der Regen prasselt; und das Meer
erschauert  von  seinem  unzählbaren  Lachen  hinter  schweren
Tränen.“

Verehrung und Krankheit

In  Apia,  der  Hauptstadt  Samoas,  wird  Schwob  freundlich
aufgenommen. Er beginnt, Samoanisch zu lernen, erhält eine
Einladung  des  alten  Königs  Mataafa,  der  von  Robert  Louis
Stevenson in Eine Fußnote zur Geschichte. Acht Jahre Unruhen
aus Samoa (1892; deutsch: Achilla Presse, Hamburg, 2001) unter
Samoas  zerstrittenen  Herrscherfamilien  mit  besonderer
Sympathie  bedacht  worden  war;  eine  Kava-Zeremonie  wird
ausführlich beschrieben.

Wie Stevenson erhielt auch Schwob von den Einheimischen den



Namen  Tusitala  –  der  Geschichtenerzähler.  Doch  statt  der
erwarteten Genesung von seiner Krankheit verschlimmert sich
sein  Zustand.  Eine  Lungenentzündung  überlebt  er,  in  einer
Hütte  der  hingebungsvollen  Pflege  durch  einen  jungen
Einheimischen  überlassen,  nur  knapp.

Sorgfältige Edition

Stevensons letztes Wohnhaus und sein Grab auf dem nahe der
Hauptstadt Apia gelegenen Mont Veae konnte Marcel Schwob wohl
nicht mehr besuchen. Erneut ist es Kapitän Crawshaw mit seiner
„Manapouri“,  der  ihm  weiterhilft  und  seine  Rückreise
ermöglicht. Im März 1902 erreicht Marcel Schwob Marseille,
knapp drei Jahre später starb er im Alter von 37 Jahren.

Die  eindrucksvolle  Reisebeschreibung  wird  in  der  deutschen
Ausgabe  durch  Schwobs  1894  erstmals  erschienenen  Essay  zu
Robert Louis Stevenson und durch vier Briefe Stevensons an
Schwob aus den Jahren 1889–1894 bereichert. Der Übersetzer und
profunde  Schwob-Kenner  Gernot  Krämer,  der  zuvor  im  selben
Verlag zwei andere Werke des Autors veröffentlicht hat (Das
gespaltene Herz, 2005, und Der Kinderkreuzzug, 2012) steuerte
wertvolle  Anmerkungen  und  ein  informatives  Nachwort  bei.
Zahlreiche  zeitgenössische  Foto-Dokumente  der  beschriebenen
Schauplätze  illustrieren  die  Briefe  anschaulich.  Das
sorgfältig gestaltete Buch ist ein wertvolles Dokument über
die  Brieffreundschaft  und  Geistesverwandtschaft  zweier
besonderer Schriftsteller und ein weiteres Zeugnis über die
literarische Meisterschaft Marcel Schwobs.

Marcel  Schwob:  „Manapouri“.  Reise  nach  Samoa  1901/1902.
Herausgegeben, übersetzt und mit einem Nachwort versehen von
Gernot Krämer. Elfenbein Verlag, Berlin. Gebunden, 216 Seiten,
22 €.



Max  Pechstein:  Verlorenes
Paradies
geschrieben von Bernd Berke | 8. Januar 2018

Max  Pechstein
"Selbstbildnis
mit  Hut  und
Pfeife",  1918
(Kunsthaus
Zürich/Copyrig
ht:  Pechstein
-
Hamburg/Tökend
orf)

Das ursprüngliche Leben – wer hätte es nicht zuweilen im Sinn?
Etliche Vor- und Wunsch-Bilder des „Zurück zur Natur“ lassen
sich im deutschen Expressionismus finden, beispielsweise bei
Max  Pechstein  (1881-1955).  Ihm  widmet  jetzt  das  zwischen
Ruhrgebiet  und  Münsterland  gelegene  Kunstmuseum  Ahlen  eine
Retrospektive mit 140 Exponaten.
Sowohl finanziell (erkleckliche Versicherungssummen) als auch
räumlich  ist  man  bis  an  die  Grenzen  gegangen.  Selbst  in
Treppenhaus-Winkeln  hängen  noch  Bilder,  entgegen  einer
puristischen Lehre der Präsentation. Doch man kann den Antrieb
des  Museumsleiters  Burkhard  Leismann  verstehen,  der  auch
einige Raritäten aufbietet: Dies dürfte für lange Zeit die
letzte  Gelegenheit  zu  einer  weiter  ausgreifenden  Werkschau
sein, welche auch Gebrauchskunst (Schmuck, Buchillustrationen,
Speisekarten usw.) einschließt. Die jeweils verändert von Kiel
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und Regensburg her kommende Auswahl hat in Ahlen ihre letzte
Station.  Es  gibt  Bilder,  die  sozusagen  auf  der  Strecke
geblieben und nicht mehr ohne weiteres reisefähig sind, weil
sonst die Farbe abbröckeln würde. Nicht wenige Pechstein-Werke
sind in einem bedenklichen restauratorischen Zustand.

Max  Pechstein
"Die
Löwenbändigeri
n"  (um  1920),
Privatsammlung
(Copyright:
Pechstein  -
Hamburg/Tökend
orf)

Er stammte aus sehr einfachen Verhältnissen. Doch als einziger
Künstler  der  legendären  Dresdner  Vereinigung  „Die  Brücke“
hatte der 1881 in Zwickau geborene Pechstein (nach der Lehre
als Dekorationsmaler) eine akademische Ausbildung absolviert.
Kein  Wunder  daher,  dass  er  sich  –  trotz  aller  Neuerungs-
Sehnsucht – letztlich stärker an Traditionen gebunden fühlte
als  Heckel,  Kirchner  und  Schmidt-Rottluff.  Für  kurze  Zeit
überwogen lebensreformerisch inspirierte Gemeinsamkeiten, auch
bildnerisch  bewegte  man  sich  etwa  von  1906  bis  1912  im
thematischen  Einklang.  Salopp  gesagt:  Auf  nackte  Badende
konnte man sich zunächst einigen.

Früher  oder  später  mussten  sie  sich  freilich  über  ihre
Prinzipien entfremden. Immerhin siedelte Pechstein als erster
nach Berlin über und bereitete den anderen dort Bahnen. Doch
im Streit-Getümmel zwischen „Secession“, „Neuer Secession“ und
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„Brücke“ galt er bald als reaktionär.

Es  war  vielleicht  auch  eine  Temperamentsfrage.  Unbedingtes
Voranstürmen, Zuspitzung und Höhenflüge waren Pechsteins Sache
ersichtlich  nicht,  auch  war  ihm  der  Modernismus  kein
flammender Selbst- und Endzweck. Das beinahe schon behäbig
breite  Spektrum  seiner  Anregungen  reicht  vom  christlichen
Mittelalter über Matisse bis zur Volkskunst der Südsee. Auf
den  dortigen  Palau-Inseln  hat  er  1914  eine  seiner
glücklichsten Phasen erlebt, bevor ihn und seine Frau Lotte
der Ausbruch des Ersten Weltkriegs jäh vertrieb. Tagebuch-
Zitat:  „Die  Japaner  haben  mich  wirklich  aus  dem  Paradies
meines Lebens gejagt, kaum, dass ich hineingesehen.“ Die dort
vorgefundenen  Motive  eines  vermeintlich  zivilisationsfreien
Lebens wirken lange nach – auch bei den vielfach folgenden
Ostsee-Aufenthalten.

Pechsteins  Zurückhaltung  erweist  sich  gelegentlich  als
ästhetische Fessel. Anfänglich von Symbolismus und Jugendstil
geprägt,  hat  er  sich  umsichtig,  tastend,  überaus  behutsam
durch  manche  Stilmöglichkeiten  bewegt.  Expressionistische
Figuration wurde zwischendurch zur hauptsächlichen Wahl, doch
eben  nicht  zur  einzigen.  Insofern  ist  das  unspezifische
Allerwelts-Ausstellungsmotto  „Ein  Expressionist  aus
Leidenschaft“  nicht  gerade  glücklich  gewählt.

Viele grundsolide Schöpfungen sind zu finden – und einige
grandiose  Bilder:  der  melancholische  „Junge  mit  Spielzeug“
(1916), die kühne Draufsicht bei „Badende Knaben in Brandung“
(1917),  der  eminent  dynamische  „Zirkusreiter“  und  „Die
Löwenbändigerin“ (beide um 1920), manche Seestücke oder die
kantig  vom  harten  sozialen  Daseinskampf  kündende
Holzschnittreihe „Das Vater unser“ (1921). Auch zeichnerische
und  druckgraphische  Arbeiten  sind  hochbeachtlich.  Und  die
„Geierwally“ ist zwar gewiss keine Offenbarung, doch wenn man
weiß, dass Pechstein sie bereits als Zwölfjähriger gemalt hat,
ahnt man das immense Talent.



Spätestens  in  den  1930er  Jahren  werden  Pechsteins
Bildfindungen generell kraftloser. Über die Gründe ließe sich
lange  rätseln.  Verzagtheit  angesichts  der  politischen
Zeitläufte (Werke von Pechstein wurden als „entartet“ verfemt,
er blieb nur geduldet, Nolde denunzierte ihn), Isolation von
wichtigen  Strömungen  der  internationalen  Kunst?  Bilder  wie
„Kutter zur Reparatur“ (1933) verlieren sich jedenfalls in
geradezu postkartenhaftem Farbkitsch. Schmerzlich zu sagen.

Das Spätwerk der 50er Jahre nähert sich (nun vor allem auch
krankheitsbedingt)  vollends  einem  Rohzustand  vor  jeder
Gestaltung. Doch mit Ursprünglichkeit hat das nun nichts mehr
zu tun, sondern mit Hinfälligkeit. Schmerzlich zu sehen.

Max  Pechstein.  Retrospektive.  Kunstmuseum  Ahlen,
Museumsplatz/Weststr. 98. Vom 10. Juli bis 1. November. Di,
Mi, Fr 14-18, Do 14-20, Sa/So 11-18 Uhr.

http://www.kunstmuseum-ahlen.de
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